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Amſchau 
Eruſte Dinge, lächelnd beſprochen von einem lateiniſchen Bauern. 


Die Ferienzeit iſt da, die Zeit wo den Städtern das Pflaſter 
unter den Füßen zu heiß wird. Sie gehen aufs Land. Zu uns 
kommen allerdings nur die Beſcheidenen, denn die Reichen 
fahren an die See oder in Modebäder und die ganz Armen 
müſſen daheim bleiben, weil fie weder Zeit noch Geld haben 
Manche Familie könnte zwar billigen Landaufenthalt haben, 
wenn fie bei den landwirtſchaftlichen Arbeiten Helfen wollte, 
aber über die Kluft zwiſchen Stadt und Land führt keine 
Brücke. Was? Den Bauern helfen, daß ſie ihre Taſchen noch 
mehr ſpicken? And dieſe Schinderei ſoll etwa Erholung ſein? 

Jawohl, Landarbeit wäre eine Erholung für den Städter 
und würde manchem die Geſundheit erhalten. Und was die 
vollen Taſchen der Bauern betrifft, ſo würde dieſes Schlagwort 
binnen kurzem belächelt werden von denen, die eine Ernte ganz 
oder zum Teil mitgemacht hätten. Im Anfang kämen ſie zwar 
zur Ueberzeugung, der ſei ein Schneemann, der in der 
Sonne zerlaufen müſſe, bald aber würden ſie merken, daß doch 
etwas übrig bleibt: der ſonnengebräunte, leichtatmende, ſehnige, 
geſunde Menſch. Freilich muß, wer der landwirtſchaftlichen 
Arbeit ungewohnt iſt, nur allmählich mit ihr beginnen. Wer 
gleich zu Anfang den Ehrgeiz hätte, es den Geübten gleichzu⸗ 
tun, der könnte ſich nachher für acht Tage ins Bett legen und 
einen Liter Kampferſpiritus oder Franzbrantwein in die 
ſchmerzenden Glieder reiben. Man ſollte es nicht glauben: was 
ein Bauernjunge von 15—16 Jahren Tag für Tag ſpielend ver⸗ 
richtet, hält ein Städter nicht einen halben Tag lang aus. Die 
Uebung oder das Training, wie man es im Sport nennt, all⸗ 
mähliche Steigerung der Leiſtung bis zur Erreichung der vollen 
Leiſtungsfähigkeit müßten vorangehen. 

Es werden tatſächlich Verſuche gemacht, Arbeitspartien 
namentlich junger Leute unter eigenen Führern aufs Land zu 
bringen. Sollen ſolche Verſuche gelingen, dann muß vorerſt auf 
landwirtſchaftlicher Seite viel Verſtändnis und Einſehen vor⸗ 
handen ſein, Spottluft ſchweigen und im Anfang der gute Wille 
für die Tat gelten. Der Bau der Brücke zwiſchen Stadt und 
Land wäre dann begonnen. 

Die überwiegende Mehrzahl von uns Landbewohnern hat 
keine Ferien, keinen Urlaub. Während die Andern im Schatten 
ſitzen oder im Waſſer plantſchen, müſſen wir hinaus in die volle 


Glut der Sonne. Wir dürfen es ihr gar nicht einmal übel 


nehmen, daß ſie ſo ſticht und brennt, trocknet doch eben dieſe 
Glut auch unſre Ernte, damit wir fie ohne Sorge, wegen ihres 
Verderbs in die Scheuer bringen können. 

Soweit ich unterrichtet bin, herrſcht heuer in vielen Gebieten 
große Trockenheit. Die ſpät geſäte Gerſte ſteckt noch in den Hoſen 
und wird, wenn nicht ausgiebiger Regen kommt, darin ſtecken 
bleiben. Auch viel Weizen habe ich geſehen, der ſich noch ſtrecken 
müßte, um die gewohnte Länge zu erreichen. Die Rüben decken 
noch nicht den Boden, man ſieht die Lerchen drin laufen. Und 
die abgemähten Futterſchläge ſehen wie Spielplätze aus. Der 
letzte amtliche Saatenſtandsbericht lautet noch halbwegs günſtig, 
der nächſte wird, wenn das jetzt herrſchende Wettet anhält, 
weniger gut ausfallen. 

Etwas fällt heuer beſonders auf, nämlich, daß das Getreide 
wenig Neigung zum Lagern hat. Nach einem Gewitter mit 
Sturmböen war ich ganz erſtaunt, den Roggen, der damals ſchon 
längſt ausgeſchockt hatte, noch aufrecht zu finden. Das hängt 
wohl mit der kühlen Witterung zuſammen, die bis tief in den 
Juni hinein herrſchte und nur langſamen Wuchs geſtattete. Die 
Knoten der Halme ſitzen ziemlich eng aneinander. Für gewöhn⸗ 
lich ſichert man ſich Lagerſicherheit durch entſprechend dünne Saat 
und Volldüngung. Heuer hat das die Natur ohne menſchliche 

Hilfe zuwege gebracht. ) 
5 Die Ernteausſichten ſind alſo in vielen Gegenden nicht gut, 
zumal als man erwarten kann, daß ſich der jetzt fehlende Regen 
um die Erntezeit einſtellen wird. Daß heuer die Mähmaſchinen 
gut arbeiten werden, iſt nur ein ſchwacher und etwas bitterlicher 


Troſt. Wenn etwas Rechtes auf den Feldern ſteht, ſcheuen wir 
die Beſchwerden der Ernte weniger als wenn wie die Halme 


zuſammenfangen müſſen und in die Aehren nur Schmachtkörner 
igen. a 


Beim Ernten macht uns der Roggen die wenigſte Schwierig⸗ 


keit. Er fällt nicht fo leicht aus und trocknet, einmal aufgepuppt, 
ziemlich raſch wieder ab, wenn er beregnet wird. Auch das 


Schwitzen in der Scheuer birgt wenig Gefahr in ſich. Dagegen 
iſt ſeine Länge ein Nachteil, wenn ein heftiger Wind übers 
Kornfeld geht. Da purzeln die Puppen und der Geier ſoll fie 
wieder ſtandfeſt zuſammenbringen. Wer eine Haubengarbe über 
jede Puppe ſtülpt und ein Strohſeil herumwindet, der begegnet 
einigermaßen dieſer Gefahr. Wer aber kann das zu drängender 
Erntezeit und in größerem Betriebe tun? 

Der Roggen heißt gewöhnlich Korn und ſo nennt man über 
die ganze Erde hin die Hauptbrotfrucht, hier den Mais, dort den 
Reis und wieder anderswo den Weizen oder die Hirſe. Leider 
it aber bei uns der Roggen als Brotfrucht im Rückgang be⸗ 
griffen. Alles will weißes Gebäck aus Weizenmehl, ja nicht 
einmal dieſes iſt weiß genug, denn man muß es noch bleichen, 
obwohl dadurch zweifellos wichtige Stoffe vernichtet werden. 
Die Abneigung gegen das Roggenmehl iſt vorerſt in geſund⸗ 
heitlicher Hinſicht zu bedauern, dann aber auch aus volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Gründen. Denn des roggenfähigen Bodens gibt es 
viel mehr als des weizenfähigen und unſer Staat wäre auch 
bei erhöhtem Verbrauch imſtande, den Bedarf an Roggen aus 
eigener Scholle zu decken. Ueberdies aber iſt der Weizen viel an⸗ 
ſpruchsvoller als der Roggen und bedarf einer Düngung die 
ſicher um ein Viertel höher ift als die zu Korn. Als Futter, 


zu dem Noggen oft notgedrungen verwendet wird, eignet er ſich 


unter allen Getreidearten am wenigſten. 


Der Weizen ſteht vielfach im Gegenſatz zum Roggen. Man 
muß ihn des drohenden Kornausfalls wegen ſchon in der Gelb⸗ 
reife mähen, er trocknet, einmal naß geworden, ſchwerer uns, iſt 
aber in den Puppen ſtandhafter als der Roggen. Der Noggen 
iſt ein ſtarker Strohlieferant, indem er auf gutem Noggenboden 
nur 30 Gewichtsteile Körner auf 100 Gewichtsteile Stroh ergibt. 
Der Körneranteil kann ſich jedoch auf ärmeren Boden auch auf 
das Doppelte erhöhen. Ein ſolcher Roggen ſchüttet zwar gut, 
aber die Ernte aufs Hektar berechnet, iſt ſchlecht. Bei Weizen, 
der für gewöhnlich auf beſtem Boden ſteht, niedrigerer Tempera⸗ 
tur als der Roggen, wächſt daher bei verregnetem Schnitte 
leichter aus als dieſer. 

Die Sommergerſte findet ihre höchſte Verwertung als Brau⸗ 
gerſte. Wer ſie dem Brauer verkaufen will, muß ſchon bei der 
Fruchtfolge und Düngung deſſen eingedenk ſein. Weiterhin aber 
muß er ſie gegen Regen möglichſt ſchützen und ſie raſch in die 
Scheuer zu bringen trachten. Wer die Gerſte auf unkrautfreiem 
Felde vollreif ſchneiden kann, wird ſie nicht lang nachreifen 
laſſen müſſen, alſo dieſem Ziele am nächſten kommen. Bei der 
Sortierung ſoll man nicht engherzig ſein, ſondern den Sortier⸗ 
zylinder hübſch weit aufmachen. Gleichmäßig vollkörnige Ware 
iſt immer begehrt. Das Tauſendkorngewicht liege zwiſchen 
40—50 Gramm, die Keimfähigkeit der Körner ſei hoch, mindeſtens 
90 Prozent, glaſige Körner darf es nur wenige geben. Die aus⸗ 
ſortierte Gerſte iſt ein gutes Futtermittel. 


Der Hafer hat die Eigentümlichkeit, daß die Aehrchen der 
Riſpe ungleichmäßig reifen. Man muß daher bei der Ernte einen 
Mittelweg einſchlagen, indem man nicht auf die Vollreife der 
ſpätreifenden wartet, weil ſonſt die frühreifen ausfallen. Hafer 
hat bei der Mahd oft noch grüne Blätter und Stengel, doch darf 
man ſich dadurch nicht irreführen laſſen. Hafer iſt ein aus⸗ 
gezeichnetes Futtermittel, nicht allein nahrhaft, ſondern auch 
nervenanregend. Den Menſchen ſchmeckt er nicht. Hafergrütze 
wird nirgends mehr gegeſſen und der Haferreis, den wir während 
des Krieges „genießen“ mußten, iſt wieder aus der Mode ge⸗ 
kommen. Nur Kinder, die ſich nicht wehren können, verdanken 
bisweilen der Weisheit ihrer Ernährer eine Ernährung mit 
Hafermehl und Haferflocken. Auch die Kindernährmehle beſtehen 
größtenteils aus Hafermehl. 
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Die Gerſte ſchwitzt ſehr ſtark in der Scheune und der Hafer 
tut desgleichen, obwohl ich einmal in einem Lehrbuche geleſen 
habe, er ſchwitze nicht. 

Von dem Gewichte der Gerſtenfechſung entfallen 40—90 Teile 
Korn auf 100 Teile Stroh, von dem der Haferfechſung 40—60 

Teile. Gerſten⸗ und Haferſtrohl ſind brauchbares Füllfutter, die 

auch gern gehäckſelt werden, während Korn» und Weizenſtrohl zur 

. Einſtreu dienen. Zu Pferdehäckſel aber nimmt mein Kornſtroh. 
5 Leider reicht mein Papier nicht, über die Ernte noch mehr zu 
ſchreiben. Doch kann ich mich damit tröſten, daß über dieſen 

2 Gegenſtand nicht leicht einer etwas zu ſchreiben vermöchte, das 
25 den Landwirten nicht ohnedies ſchon bekannt wäre. Auch ich 


glaube, nur Bekanntes zuſammengefaßt zu haben. —b.— 
258 Juli, der Haupfernfemonaft 


Hundstage hell und klar, 
> deuten auf ein gutes Jahr. 
n Im Althochdeutſchen hieß der heißeſte Monat, der die Hunds⸗ 
5 tagshitze bringt, Heumonat. Das trifft heute inſofern nicht mehr 
. zu, als die Heuernte meiſtens in die zweite Hälfte des Jani 
fällt. Nur bei ungünſtigem Wetter zieht fie ſich in den Juli 
ee hinein. 
Se: Schnell werden auf den Weiden noch die Diſteln gemäht 
5 und ab und zu ein paar Frühkartoffeln gehackt (unreife Knollen 
halten ſich nicht lange!) und ſchon geht es über die Getreide⸗ 
ernte her. Den Reigen beginnt der Rübſen, der von kleineren 
Landwirten noch ab und zu angebaut wird. Dicht gefolgt vom 
Naps, den auch der Großbeſitz liebt. In der Gutswirtſchaft 
Hohenheim iſt der Rapsbau, der vor 50—100 Jahren dort ſehr 
beliebt war, nach dem Kriege von neuem eingeführt werden. 
Er verteilt die Arbeit! und gilt als ſehr günſtige Vorfrucht. 
(Auf dem Verſuchsfeld der Hochſchule werden außerdem viele 
Napsſorten ausprobiert.) Des leichten Ausfalls wegen wird ihn 
niemand ohne Plane einfahren, die darnach direkt den Namen 
„Rapsplane“ führt. Ein ſchleſiſcher Großlandwirt erzählte uns 
einmal, daß er keinen Raps mehr bauen wolle, weil die kritiſchen 
Tage des Einfahrens zu ſehr auf die Nerven gingen, das 
Niſiko ſei zu gewalti ggg SR RE BERNIE 

Doch im Juli iſt keine Zeit zum Argumentieren. Jetzt gilt 
nur die Tat. Schon iſt die Wintergerſte ſchnittreif und muß 
herunter. Auch die Frühroggenſorten warten nicht lange. Auf 
einmal iſt alles ſo weit, ſo daß der Landwirt vielarmig ſein 
möchte (genau wie die Hindus in Indien ihre Gottheiten mit 
4—6 Paar Armen darſtellen). Lieber fange man etwas früher 
an (in Puppen reift noch vieles nach), als daß nachher am 
Schluß bei jedem Senſenſchnitt die Körner nur jo herumſpritzen 
Der Schaden durch Ausfall iſt dann viel größer, als wenn das 
erſte Korn ein wenig ſchrumpfen ſollte. 

Wer eine Mähmaſchine hat — alle größeren und mittleren 
Landwirte ſollten eine haben — der iſt ja bedeutend ſchneller 
mit dem Getreideſchnitt fertig, der kann ſchon zwiſchen den 
Stiegenreihen ſchälen oder Miſt unterpflügen und Rüben pflan⸗ 
zen oder ſchließlich Stoppelfruchtbau treiben. Ein Tag im Juli 
iſt hier mehr als eine Woche im Auguſt, beſonders wenn es an 
der Keimfeuchtigkeit nicht mangelt. 

Zu allem Ueberfluß an Arbeit muß der Julilandwirt auch 
noch ein Auge auf Schädlinge haben. Mit einer Bekämpfung iſt 
es ja vielfach jetzt zu ſpät, aber kennen lernen ſoll man die Ge⸗ 
fahr, um ſie künftig abzudrehen. Solange die Kornböden leer 
find, tue man etwas gegen die Speicherſchädlinge. Es dürfte 
kaum einen Betrieb geben, der nicht irgendwie hierunter zu 
leiden hätte. Ueber das „Wie“ gibt es billige Flugblätter. Roſt. 
Brand, Gicht, Fliegenfraß, Blaſenfüße, Fußkrankheiten, Milben 
und Nematoden .. über alles muß der Landwirt Beſcheid wiſſen, 
um darnach die Gefahr einſchätzen zu können. Laufen beim 
Einfahren dicke Raupen emſig über die Tenne in Deckung, ſo 
2—4 Zentimeter lang, jo find das Eulenraupen. . 

Bekommen die Frühkartoffeln ſchwarze Blätter und liegt 
man in einer anfälligen Gegend, ſo muß jetzt allgemein gegen 
die Krautfäule (Phytophora) mit Kupferpräparaten geſpritzt 
werden. Die Amerikaner müſſen das ſogar mehrmals machen 
und verlieren nicht den Wirtſchaftsmut. Auch den Hopfen muß 
man ſpritzen, wenn man ſichere Ernten machen will. Die 
Weinrebe hat ſich im Juli gegen ein ganzes kleines Heer von 
Feinden zu behaupten. Sie kann es meiſtens, wenn ſie der 
Menſch verſtändnisvoll unterſtützt. Auch im Obſt⸗ und Gemüſe⸗ 
garten und im Walde ſind die Schädlinge jetzt in ihrem Ele⸗ 
ment. Doch geht deren Bekämpfung bereits über den Rahmen 
der allgemeinen Landwirtſchaft hinaus. Inſpektor C. L. 
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Pflege des Stalldüngers 


Ein altes Sprichwort ſagt: „Des Landwirtes Düngergrube 
iſt ſeine Goldgrube!“ Daß will etwa nicht bedeuten, daß man auf 
derſelben die Zlotyſtücke mit dem Beſen zuſammenfegen kann, 
ſondern der Dünger kommt doch ſpäter auf den Acker, und der 
Landwirt wird bei richtiger Pflege ſeines Düngers ſich ſo manche 
Wechſelunterſchrift erſparen. Um den Düngerhaufen dreht ſich 
der geſamte Wirtſchaftsbetrieb. Iſt der Düngerhaufen groß und 
in Ordnung, dann iſt es auch der ganze Wirtſchaftsbetrieb. 
Ohne Dünger bei unſeren hohen Anſprüchen an die Ertragsfähig⸗ 


keit unſerer Felder zu wirtſchaften, iſt ein Ding der Unmöglich⸗ 


keit. Was bei der Düngerpflege vernachläſſigt wird, muß durch 
Geldausgaben beim Ankauf künſtlicher Düngemittel ausgeglichen 
werden. Die beſte Düngerſtätte iſt nichts wert, wenn die Bes 
handlung des Düngers auf derſelben nicht mit Sorgfalt ge⸗ 
ſchieht. Der Düngerhaufen darf keiner Berg⸗ und Talbahn 
gleichen, ſondern er muß alle Tage ſorgfältig gebreitet werden. 
Der größte Feind des Düngers auf der Dungſtätte ſind Waſſer 
und Luft. Vor dieſen Feinden muß der Dünger mit allen zu 
Gebote ſtehenden Mitteln geſchützt werden. Der Dünger muß; 
auf der Düngerſtätte feſtgetreten werden, ſo daß die Luft faſt 
völlig verdrängt wird. Es kommt dann nicht zur Salpeter⸗ 
bildung, der ſich ſonſt bei loſer Lagerung im Innern des Hals 
fens bildet. Wird der Stallmiſt feſtgetreten, jo wird die Luft 
ausgetrieben und Feuchtigkeit aus den tieferen Schichten herauf⸗ 
geholt. Wo aber Jauche iſt, kann keine Luft ſein, infolgedeſſen 
kann auch keine Salpeterbildung vor ſich gehen. Eine feſte 
Lagerung wird erreicht, weun das Jungvieh mehrere Stunden 
am Tage auf den Dunghaufen gelaſſen wird. Niemals darf man 
ihn aber durch Ueberpumpen von Jauche anzufeuchten ſuchen, 
denn hierdurch werden große Stickſtoffverluſte hervorgerufen. 
Bleibt an trockenen Tagen der Dünger nicht feucht genug, und iſt 
dies durch Feſttreten nicht zu erreichen, dann muß Erde darüber 
gefahren werden. Es darf keine Kompoſterde ſein, ſondern eine 
dünne Schicht ſtark humushaltiger Erde oder noch beſſer Torf⸗ 
ſtreu. Eine dünne Schicht alten Düngers als Unterlage auf 
der Sohle der Düngerſtätte ausgebreitet, trägt dazu bei, den 
Stickſtoff des darüber gelagerten friſchen Miſtes zu erhalten, 


durch die im alten Dung ſich ſtark entwickelnde Kohlenſäure. Gut 


erhaltener, richtig behandelter Miſt muß bis in ſeine unterſten 
Schichten noch das ſtrohige Gefüge erkennen laſſen, grünlich aus⸗ 
ſehen, feucht und leicht ſauer ſein und keine Schimmelbildung 
aufweiſen. Dung, der zu einer ſpeckigen, ſchwarzen Maſſe ge⸗ 
worden iſt, hat den größten Wert ſeiner Dungkraft bereits ver⸗ 
loren und iſt auf dem beſten Wege zu vertorfen. Speckiger Dung 
iſt das Zeichen einer nachläſſigen Behandlung. Iſt der Stalldün⸗ 
ger auf der Düngerſtätte nach Möglichkeit vor Verluſten ge⸗ 
ſchützt worden, ſo kann durch unrichtige Behandlung auf dem 
Felde viel, ja ſogar alles verloren gehen. Der Dung darf 
nicht auf dem Felde in kleinen Haufen längere Zeit liegen blei⸗ 
ben. Wertvolle Nährſtoffe entweichen dann in die Luft, und wo 
der Dünger gelegen hat, entſtehen Geilſtellen. Das Beſte iſt es, 
wenn der Dung gleich nach dem Breiten untergeſchält wird. 
Bleibt der Miſt nach dem Breiten noch längere Zeit liegen, ent⸗ 
ſtehen erhebliche Ammoniakverluſte durch Wind und ſonniges 
Wetter. Iſt man gezwungen, um die Arbeit beſſer verteilen zu 
können, einen Dunghaufen auf dem Felde anzulegen, ſo muß die 
Sohle mit einer dicken Strohſchicht, Häckſel oder Torfſtreu bedeckt 
werden. Der Dung muß ſehr feſt darauf gepackt werden und 
ringsum mit Erde bedeckt ſein. Zum Schluſſe noch einige wich⸗ 
tige Punkte über die Verwendung und Wirkſamkeit des Stall⸗ 
düngers. Das Unterpflügen des Düngers hat fo zu erfolgen, 
daß er nicht am Boden vertorft. Er darf nur verweſen. Man 
benutze vor allen Dingen keinen Vorſchar. Wird mit dem Vor⸗ 
ſchar geackert, jo wird die obere bakterienhaltige Bodenſchicht 
nach unten geſtürzt und der Dünger reſtlos begraben Der 
Acker ſieht oberflächlich wohl ſauber aus, die Wirkung iſt aber 
verfehlt. Es tritt dann eine Vertorfung des Stalldüngers ein, 
weil keine Luft hinzutreten kann. Aus gleichen Gründen darf 
der Dung nicht auf naſſem ſchweren Boden untergebracht wer⸗ 
den. Weil der Stalldünger immerhin eine gewiſſe Zeit zur 
Verweſung braucht, ſoll man ihn nicht kurz vor der Saat unter⸗ 
pflügen. Soll man friſchen oder älteren Stalldung unter⸗ 
pflügen? Der Stalldungmiſt iſt keine fertige Pflanzennahrung. 
Er ſoll erſt durch Zerſetzungsvorgänge in eine ſolche verwandelt 
werden. Iſt es warmer, tätiger Boden, dann geſchieht es na⸗ 
türlich ſchneller als bei kaltem, naſſem und zähem Boden. Wenn 
es ſich ermöglichen läßt, dann verwende man bei ſchweren 
Bodenarten Schafmiſt oder Pferdedung. Auf tätigen Böden 
wirkt der kältere Rinderdung beſſer. Schweinedung gehört auf 
den Kompoſthaufen. Er enthält am meiſten unverdaute, keim⸗ 
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fähige Unkrautſamen. Bezüglich der Stärte der Düngung gelten 
je ein Viertel Hektar 100 dz. als ſtarke Düngung, 75 dz. als 
mittlere und 50 dz. als ſchwache Düngung. Das ganze Geheim⸗ 
nis der Düngerbehandlung läßt ſich in zwei Worte kleiden: „Feſt 
und feucht.“ 

- W. Nimietz, Rittergut Veddin b. Stolp i. P. 


Die Wieſenmoosvertilgung. 


iſt deswegen notwendig, weil in vermooſten Wieſen der Ertrag 


von Jahr zu Jahr abnimmt. Denn die guten Gräſer werden 
durch das Moos allmählich ganz verdrängt und erdrückt. Dazu 
verfilzt die Moosdecke den Boden, wodurch die Austrocknung ver⸗ 
hindert, die Verſumpfung aber gefördert wird. Das Moos niſtet 
fi beſonders in naſſen Wieſen ein. Dann macht man aber auch 
die Beobachtung, daß nährſtoffarme Wieſen ſehr vermooſen, denn 
in ſolchen Wieſen gehen die guten Pflanzenarten ein, und an 
ihre Stelle niſten ſich genügſame ein, hauptſächlich aber das 
Moos, das ſich immer mehr und mehr ausbreitet und ſchließlich 
auch die vorhandenen guten Gräſer und Kräuter zum Ver⸗ 
ſchwinden bringt. Wo große Näſſe die Urſache des Mooſes iſt, 
muß Entwäſſerung und Austrocknung der Wieſe vorgenommen 
werden, damit ſie wieder wiederholte Bearbeitung mit Zugtieren 
verträgt, ohne daß dieſe einſinken. Nachdem die Wieſe mit dem 
Exſtirpator, deſſen Meſſer auf 4 bis 5 Zentimeter eingeſtellt 
lind, kreuz und quer bearbeitet worden iſt, wird die Wieſe mit 
einer Moosegge abgeeggt, um die Wieſennarbe gründlich vom 
Mooſe zu reinigen. Das Eggen kann beſonders gut im Herbſte 
vorgenommen werden, beſonders dann, wenn der Boden gehörig 
trocken iſt. Durch eine ſolche Bearbeitung wird es möglich, daß 
die vom Moos bedeckt geweſenen Pflanzen bald wieder Licht, 
Luft und Vegetationsraum erhalten, ſo daß bald wieder eine 
üppige Vegetation von guten Wieſenpflanzen überhand nimmt. 
Selbſtverſtändlich iſt es wohl, daß eine ſolche Wieſe auch reichlich 


gedüngt wird, da der zu geringe Nährſtoffgehalt des Bodens eine 


weitere Urſache der Moosanſiedlung if. Man düngt hauptſäch⸗ 
lich mit Phosphorſäure und Kali. Daneben iſt auch eine Zufuhr 
von Stickſtoff erforderlich. Durch Phosphor⸗ und Kalidüngung 
erreicht man eine Vermehrung der Kleepflanzen und Schmetter⸗ 
lingblütler, durch Stickſtoffdüngung wird hauptſächlich der Gras⸗ 
beſtand gefördert und erhalten. E. R. 


Das Unkraut an Feldrainen und Zäunen darf nicht 


zum Samentragen kommen. 

Dieſe Warnung kann den Landwirten nicht oft genug zu⸗ 
gerufen werden. Um welche Unkräuter es ſich handelt, braucht 
nicht noch geſagt zu werden, da ſie ein jeder in ſeiner Gegend 
zur Genüge kennt. Wohl aber muß darauf hingewieſen werden, 
daß die Unkrautſämereien ſehr häufig nicht dort bleiben, wo 
fie gewachſen find. Das bezieht ſich nicht allein auf ſolche, die 
durch einen beſonderen haar⸗ oder filzartigen Samenträger 
weiter befördert werden, wie die Samen des Löwenzahns und 
der Diſtel, ſondern auf alle Samenkörner. ohne Ausnahme. 
Manche tragen ſelbſt einen Haken an ſich, um ſich in dem Haar 
der fie ſtreifenden Tiere feſtzuhaken. Andere ſind an der Ober⸗ 


fläche mit einem Klebſtoff verſehen uſw. Aber ſelbſt die Körner, 


welche trocken, glatt und rund ſind und daher keine direkten oder 
indirekten Verbreitungsmöglichteiten zu haben ſcheinen, werden 
oftmals von der Entſtehungsſtelle fortbewegt, und zwar durch 
ſtarken Wind. Man ſtelle ſich doch einmal vor, welche großen 
Staub⸗ und Steinkörner der Sturm mit ſich führt! Demgegen⸗ 
über bedeutetdas Fortführen vieler Samenkörnchen noch wenig 
Da natürlich das nächſtgelegene Ackerſtück in erſter Linie damit 
„beſät“ wird, hat jeder das eigenſte Intereſſe daran, die Un⸗ 
kräuter nicht ſo weit kommen zu laſſen. Deshalb mähe er ſie 
beizeiten und, da die meiſten noch eine zweite Tracht anſetzen, 
mehrmals ab. Er wird ſich dadurch viel Arbeit bei der 
Ackerung erſparen. Geſchieht das Abmähen der Unkräuter recht⸗ 
zeitig und jedes Jahr, ſo werden viele von ihnen ſchließlich ganz 
ausgehen. Sie erſticken entweder im eigenen Saft oder können 
ſich im nächſten Jahre, da kein neuer Same vorhanden iſt, nicht 
wieder erneuern. Man nehme es alſo ernſt mit ihrer Zerſtörung 
und warte an den Böſchungen und in den Gräben nicht etwa fo 
lange, bis das „Mähen zu Futterzwecken lohnt“ ius. 


Neue Dollarnoten. 

Ab 1. Juli d. Is. werden von dem Finanzminiſterium der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika neue Dollarnoten heraus⸗ 
gegeben, die im Format kleiner als die bisherigen ſind. Die 
Ausgabe der neuen Noten zieht nicht die Verpflichtung der Ein⸗ 
wechſelung der alten Noten nach ſich. 


Pc ERIER EV TUR TEE Ua 


Der Einfluß der Futtermittel auf die Milch und Butter. 
Jedes Futter hat beſondere Eigenſchaften, die auf die Milch 


und die Butter einwirken. 


Bei der Verfütterung von Rüben und Rübenblättern wird 
die Butter hart und bröckelig. Rohe Kartoffeln erzeugen eine 
abnorme feſte und krümelige Butter. Wenn das Grünfutter ſchon 
alt iſt, dann wird die Butter hart. Dasſelbe gilt auch von den 
Hülſenfrüchten. Kokos⸗ und Palmkernkuchen und Baumwoll⸗ 


ſaatmehl haben die gleichen Eigenſchaften, dagegen geben Seſam⸗ 


kuchen und Rapskuchen ein weiches Butterfett ab. Junges 
Grünfutter erzeugt eine weiche Butter. Wird viel Mais, Mais⸗ 
ſchlempe und Reisfuttermehl verfüttert, dann wird die Butter 
weich und ſchmierig. Bei Verfütterung von Hafer und Weizen⸗ 
kleie erhält man eine Butter mit mildem Geſchmack. Bei Ver⸗ 
abreichung von viel Stroh, Rüben, Mohnkuchen, Baumwollſaat⸗ 
mehl erhält die Butter eine weiße Farbe. Uebermäßige Stroh⸗ 
fütterung gibt der Milch auch einen etwas falzigen Geſchmack. 
Eine ſchöne gelbe Farbe erhält die Butter nach Verfütterung 
von jungem Grün und Mohrrüben. Streng und ſcharf ſind Ge⸗ 
ruch und Geſchmack bei Buchweizen⸗ und Napskuchenverfütterung. 


Der Wohlgeſchmack der Milch und der Butter wird ſehr ge⸗ 
fördert durch Verfütterung von jungem Grün, von Gräſern, 
Klee, Seradella, Luzerne, Möhren und Hafer. 


a Merkwürdige Meltmapnahmen. : 
Nicht alle Kühe geben beim Melken die Milch jofort her. 


Vielfach kommt es vor, daß das: Tier infolge Ungeſchicklich⸗ 
keit des Melkers oder auch aus Angſt, Aufregung uſw. die Milch 
zurückbehält oder „aufzieht“, wie der Melker ſagt. Es handelt 


ſich dabei um eine Erſcheinung, die nicht auf eine willkürliche 


Tätigkeit zurückzuführen iſt, ſondern man nimmt dabei an, daß 
es ſich um eine auf nervöſen Reizen beruhende Zuſammenziehung 
der Muskulatur der Zitzenwand handelt. 

Kräftiges oder gar gewaltſames Melken, bezw. Bearbeiten 
des Euters behebt nur ſelten dieſen Zuſtand. Vielmehr kommt 
man in der Regel viel weiter, wenn man mit Geduld, durch 
Streicheln, freundliches Zureden die Kuh zur Hergabe der Milch 
zu beeinfluſſen ſucht. i 

Eigentümlich mutet ein anderes Verfahren an, das ein ſie⸗ 
benbürgeriſcher Tierarzt mit Erfolg angewendet hat. Mit einem 
Irrigatorſchlauch wurde Luft in die Scheide eingeblaſen, was 
zur Folge hatte, daß die Kuh die Milch willig hergab. Man 
muß annehmen, daß durch das Einblaſen der Luft ein ablenken⸗ 
der Reiz entſteht, ſo daß die Milch beim Melken aus dem Zitz⸗ 
kanal des Euters austritt. 

Noch eigenartiger find die Melkmaßnahmen in ſolchen Fäl⸗ 
len bei vielen afrikaniſchen Hirtenſtämmen. So ſoll es recht 
häufig vorkommen, daß ſich die afrikaniſche Kuh erſt dann mel⸗ 
ken läßt, wenn das Kalb einen Augenblick geſaugt hat. Stirbt 
nun das Kalb oder wird es geſchlachtet, ſo behält die Kuh in⸗ 
folge der ausbleibenden Erregung des Euters die Milch zurück. 

Noch anders iſt ein Verfahren, das auch angewandt wird, 
um die Kuh melken zu können: Iſt das Kalb geſtorben, ſo wird 
das Fell abgezogen, mit Heu ausgeſtopft und dann ſo der Mut⸗ 
ter vorgehalten. An dem Geruch des Felles glaubt die Mutter 
ihr Kalb zu erkennen, und läßt ſich dann willig melken. 


r Das Ferkelgewicht 

erreicht in der erſten Lebenswoche das Doppelte des Geburtsge⸗ 
wichts. Hat alſo eine Sau zehn Ferkel geworfen, die zuſammen 
12 Kilogramm wiegen, jo iſt bei normaler Entwicklung das Ge⸗ 
wicht nach einer Woche auf 24 Kilogramm geſtiegen. Weiterhin 
nimmt jedes Ferkel bis Ende der dritten Woche täglich 120 bis 
150 Gramm zu. Da die Ferkel bis dahin meiſt noch nicht freſſen 
und auch nicht freſſen ſollen, kann man ſich vorſtellen, welch un⸗ 
geheure Mengen an' Nährſtofſen das Mutterſchwein in ſeinem 
Leibe produzieren muß. Schnell wachſende Tiere ſetzen nun 
wenig Fett an, benötigen aber viel Eiweiß. Deshalb muß auch 
das Mutterſchwein eiweißreiche Nahrung wie Milch, Kleie, 
Schrot, Fiſch⸗ und Fleiſchmehl erhalten. 1 ö 
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Genoſſeuſchaftliche Kleinarbeit. 

Genoſſenſchaftsarbeit iſt und muß Kleinarbeit ſein. Ein 
ganzer Kranz von genoſſenſchaftlichen Vorträgen und Berichten 
iſt gezwungen und durch ihn zieht ſich wie ein roter Faden der 
Aufruf zur Selbſthilfe und Kleinarbeit. 

Die Kleinarbeit zeigt ſich vornehmlich in zwei Aufgaben: 
1. Die beſtehende Generation zur Genoſſenſchaft heranzu⸗ 
ziehen, ſo weit ſie noch fernſteht, dann aber auch, um 
dieſe Arbeit zu erleichtern, das Aus⸗dem⸗Felde⸗Schlagen 
der Unkenntnis in der Genoſſenſchaft ſelbſt. 
2. den genoſſenſchaftlichen Nachwuchs zu ſichern — alſo 
Schulung der Jugend. 

Das Hauptarbeitsfeld der genoſſenſchaftlichen Kleinarbeit 
liegt in der Jugend. Der jugendliche Nachwuchs muß geſichert 
werden. Darin ſind ſich die Führer längſt klar. In dieſer Auf⸗ 
gabe liegt das Zeit⸗ und Zukunftsproblem. Wird es arbeits⸗ 
freudig gelöſt, dann iſt dem Genoſſenſchaftweſen eine Zukunft 
geſichert. Wie aus den Fachſchriften bekannt ſein dürfte, ſind 
die Anfänge zur genoſſenſchaftlichen Jugendſchulung bereits ge⸗ 
macht. Dieſe Jugendſchulung muß ſich bis aufs Dorf erſtrecken; 
denn die Stärke des Genoſſenſchaftsweſens liegt in geſunden, 
ſtarken Einzelgenoſſenſchaften, die auf dem platten Lande zu 
Hauſe find. Man verweiſe nicht auf das genoſſenſchaftlich vor⸗ 
geſchrittene Ausland, nein, umſomehr bemühe man ſich, ein 
genoſſenſchaftliches Gebäude mit jugendfriſchem Blut und Geiſt 
zu ſchaffen und zu fördern. 

Noch weniger will es mir ſcheinen, dem Genoſſenſchaftsweſen 
einen Platz im Lehrplan der ländlichen Fortbildungsſchule zu 
ſichern. Ihr Zweck liegt darin, die ſchulentlaſſene Jugend mit 
allen Berufsfragen vertraut zu machen, ſie für das praktiſche 
Leben zu ſchulen, ſie für die Lebenskämpfe zu wappnen. Einſt 
treten ſie das Erbe ihrer Väter an und ſind auf eigene Füße 
geſtellt. Zu dieſer Zeit ſollen ſie den Weg zur Genoſſenſchaft 
finden, die ihre Väter ins Leben gerufen haben. Der Lehrer 
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Die Gemüſeernte. 

Die Gemüferente ft wohl die angenehmſte Arbeit für den 
Gartenbeſitzer. So einfach aber die Arbeit auch iſt, ſo erfor⸗ 
dert dieſelbe doch manche Erfahrung. Wird nicht ſorgfältig ge⸗ 
erntet, dann wird durch die begangenen Fehler nicht nur die 
Qualität, ſondern auch die Haltbarkeit der Gartenerzeugniſſe be⸗ 
einträchtigt. Von welcher Wichtigkeit die Art der Ernte auf 
den Zuftand der Gemüſe it, beweiſen die ſtrengen Vorſchriften, 
die von den Konſervenfabrikanten ihren Lieferanten aufgelegt 
werden. 

Bei der Ernte der Hülſenfrüchte heißt die Hauptregel: Je 
junger, deſto feiner. Die Bohnen aber ſollten dann geerntet 
werden, wenn die Samen etwa linſengroß ſind, denn ſowohl 
beim Friſchtochen als auch namentlich zum Dörren und Ein⸗ 
machen ſollen nur weiche, allerfüngſte Schoten genommen "wer: 
den, da alte und holzige Schoten hart bleiben, man mag machen, 
was man will. Brauchbar ſind die Bohnen ſo lange, als ſie 
beim Umbiegen knackend abbrechen und der Hruch glaſig und 
ſaftig grün bleibt. Sind die Bohnen geerntet, dann darf ihre 
Bearbeitung nicht auf die lange Bank geſchoben werden. — 
Hängen die Erbſen zu lange, ſo werden die Samen mehlig 
oder bitter. Wenn die am weiteſten entwickelten Samen meh⸗ 


lig werden, iſt die Zeit der Ernte herangekommen. In Ges 
zug auf die Erbſen muß außerdem heuer noch auf einen Um⸗ 
ſtand hingewieſen werden, der viel zu wenig beachtet wird. 
Nicht alle Sorten halten nämlich beim Kochen bezw. Konſer⸗ 
vieren ihre lebhafte grüne Farbe, ſondern manche werden un⸗ 
anſehlich grau oder gelb. Außerdem gibt es auch Sorten, die 
das Korn ſehr ungleichmäßig entwickeln. Am beften und dank⸗ 
barſten (auch widerftandsfähigften!) find die grüne Schnabel⸗ 
und die grünbleibende Folgererbſe. Bei Bohnen beworzugt man 
neuerdings die fadenloſen Sorten, von denen auch im Geſchmack 
Hinrichs Rieſen mit weißen Kernen bevorzugt werden muß. 
Die Erbſen und Bohnen ſollen möglichſt kühl und in ganz dün⸗ 
nen Lagen aufbewahrt werden, wenn man ſie nicht ſofort ver⸗ 
arbeiten kann. Bleiben ſie in Körben, Säcken oder auf Haufen 
liegen, ſo erwärmen ſie ſich und verlieren ſo an Haltbarkeit und 
Wohlgeſchmack. 


Wintergemüſe ſollte ſo ſpät als möglich geerntet werden. 
Zu den Wintergemüſen rechnen wir Weißkraut, Rotkraut, Wir⸗ 
ſing, Kohlrabi, Winterendivien und Sellerie. Alle Winterge⸗ 
müfe wachſen eigentlich erſt vom 1. Oktober an energiſch in 

. Zboeifellos ift es jo, daß die nebligen und dunſtigen 
Nächte das Wachstum beſonders begünſtigen. Freilich kann es, 
wie im Jahr 192 vorkommen, daß Oktoberfröſte ſchon 12 bis 
15 Grad Kälte bringen und Schaden anrichten. Aber mit un⸗ 
normalen Jahren rechnet der Gartenbeſitzer nicht. Er weiß, 
daß abgeſehen von einigen Nachtfröſten ſtrenge Fröfte nicht vor 
Ende November auftreten. Am größten iſt der Ertragsunter⸗ 
ſchied beim Sellerie. Man hat gefunden, daß zwiſchen Sellerie, 
der Anfang Oktober, und ſolchem, der Mitte November geerntet 
wurde, der Ertragsunterſchied 20 Prozent betrug. Für die 
Haltbarkeit der Gemüſe, die im Keller eingelegt werden, iſt es 
außerdem nur förderlich, wenn über Beete und Acker einige 
ſtrenge Fröſte hinweggegangen ſind, da die Gewebe dann beſſer 
austeifen und im Einſchlag nicht jo leicht faulen. Natürlich 
dürfen die Gemüfe, beſonders aber Kohl und Endivien nur im 
vollſtändig aufgetauten und abgetrockneten Zuſtand geerntet 
werden, nämlich erſt dann, wenn der Reif abgebaut und ab⸗ 
getrocknet iſt. Wird dies verfüumt, jo hat man größere Aus⸗ 
fälle, weil das Gemüſe leicht fault. Der Wirſing iſt dann am 
feinſten, wenn die Blätter anfangen gelb zu werden. "Wir: 
fing und Kraut, die durch Einſchlagen im Keller haltbar ge⸗ 
macht ſollen, muß man möglichſt bald in den Einſchlag bringen, 
der natürlich möglichſt lange offen gehalten werden ſoll. Weiß⸗ 
kraut oder Wirfing, der zur Herſtellung von Sauerkraut ver⸗ 
wendet werden ſoll, muß auf den Beeten einige Zeit in meter⸗ 
hohen Haufen liegen, da die Gewebe dann welken und Waſſer 
abgeben. Die Folge davon iſt, daß das Kraut beim Salzen 
nicht Fo zuſammenfällt, nicht ſo viel Waſſer zieht, daß alſo das 
Einſäuern gleichmäßiger vor ſich geht. Natürlich eignet ſich 
Wirſing, was wenig bekann ſein dürfte — ſehr gut zur Her⸗ 
ſtellung von Sauerkraut; er iſt ſogar ſchmackhafter und zarter 
als das eigentliche Sauerkraut. ; 


Die Tomaten, die nicht ausreifen, find keineswegs verloren, 
Die zwar noch voll ausgewachſenen, aber noch grünen Früchte, 
reifen dann völlig nach, wenn fie hinter einem jonnigen Fen⸗ 
ſter liegen. Natürlich können ſie auch wie Gurken eingeſalzen 
oder eingeſäuert werden. Die Blättergemüſe dürfen nicht in 
Samen ſchießen da ſie ſonſt wenig ſchmackhaft ſind und Blähun⸗ 
gen verurſachen. Die Wurzelgemüſe ſind am feinſten, wenn ſie 
friſch aus der Erde kommen. Im Winter müſſen fie im feuch⸗ 
ten Sand eingeſchlagen und in Form einer Gemüſepyramide 
angeordnet werden. 

Die Abfälle müſſen ſofort beſeitigt werden! Bei allen Ge⸗ 
müſen gibt es Abfälle: bei Kohl find es Strünke und abfal⸗ 
lende Blätter, bei Tomaten und Hülſenfrüchten das Kraut, 
ebenſo bei Gurken, Melonen und Kürbis die Nanken. Nur das 
Kraut von Erbſen und Bohnen darf an Ort und Stelle ein⸗ 
gegraben werden, denn es verbeſſert den Boden. Indem dieſe 
Ranken verweſen, führen ſie dem Boden nicht nur Humus zu, 
ſondern auch den aus der Luft gebundenen Stickſtoff. Die Ab⸗ 
fälle der übrigen Gemüſeſorten müſſen jedoch verbrannt wer⸗ 
den. Das gilt beſonders von den Kohlſtrünken. Leider wird. 
häufig der Fehler gemacht, daß dieſe Abfälle zur Kompoſtierung 
verwendet werden. Das ift grundverkehrt, weil alle Pflanzen⸗ 
teile mehr oder weniger mit Krankheiten befallen ſind. Wer 
guten, wertvollen Kompoſt herſtellen will, der braucht nicht die 
Gemüſeabfälle dazu zu verwenden, ſondern der benutzt das 
Matd- »in Gortenherbſtlaub. 


